
TY<1>AOI: ANHP

Wie stark einst der ägyptisohe Einfluss auf Grieohenland
gewesen sein muss, haben aufs Neue und in höherem Grade, als
bekannt war, die Ausgrabungen in Knossos dargethan. Man wird
in Zukunft mehr, als es bisher gesohehen, den Spuren jener Be­
einflussung auch in der älteren griechisohen Litteratur nachgehen
müssen, und Bethe hat ja in seinem auf der Strassburger Philo­
logenversammlung gehaltenen Vortrag 'Homer und die Helden­
sage' mit Reoht auf die Discrepanz zwisohen unserem archäolil'
gischen und unserem historisch-mythologischen Wissen hinge­
wiesen. Auch4 Reichei und Robert suchen die Mykenischen Burgen
und die homerischen Sagen mit einander in Einklang zu bringen.
Von Myken aus aber führen deutliohe Culturpfade naoh Osten'
und naoh Süden.

Viele Sagen erzählen uns, dass hervorragende Dicht6l',
Rhapsoden oder Propheten blind gewesen seien.

Tuq>A6<; aVrlP, OtKEl b€ X{~ EVl mumlAoEO"<11;J,
TOU 1tu<1al /lET6rnO"eEV apIO"TEuOUO"lV aOlbai,

so wird der Sänger des Delischen Apollohymnus geschildert.
Thukydides setzt den Verfasser des Rymnos dem Romer gleich;
es ist müssig darüber zu streiten, jedenfalls war es ja ein ange­
sehener Rhapsode, der die Dichtung verfasste und der sich selbst
als blind bezeichnete. °Quem si quis caeoum genitum putat, om­
nibus sensibus orbus est' sagt Velleius (15, 2) von Homer, und wie
er, dachten viele im Alterthum. Was Homer von späteren Diohtern
zu seinem Vortheil unterschied, war gerade die Kunst des:Sehens,
des künstlerischen, unbefangenen Sehens. Der weder duroh ra­
tionalistiche nooh duroh mystisohe Theorieen getrübte offene Blif,k
für die Welt der Wirklichkeit, das ist es ja, was dem Diohter
der Odyssee eine so imponierende Stellung am Anfang der WeU­
litteratur verlieh. Sehen wir doch nooh jetzt alle von ihm ge'
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schilderten Vorgäl1ge und Zustände beim Lesen deutlioh mit dem
geistigen Auge und staunen über die Ansohauliohkeit, den Wirk­
liohkeitssinn, der in beiden Epen hervortritt. Cicero, Velleius
und Proklos hatten Reoht, wenn sie von jener Sage nichts wissen
wollten.

Die Art, in der die Blindheit des Demodokos in dei' Odyssee
eingeführt wird, hat etwas antithetisch Zugespitztes, etwas Stili·
sirtes. Es ist gleicbsam ein hübsohes Epigramm, wenn gesagt
wird, dass die Muse dem Sänger die Augen nahm und die Lieder
gab. Odyssells staunt darüber, daßß Demodokoß daß Schioksal
der Grieohen so genau besingen könne, als habe er es selbst
ge s ehe n oder gehört (9 487 'ff.). Er bittet ihn nun, die Zer­
störung Trojas vorzutragen. Od. a 351 bezeichnet Telemaohos
das Lied über die Heimfahrt der Grieohen von Troja als das
neuste, welches immer am meisten Beifall bei den Zuhörern finde.
Jedenfalls kann dann die Zerstörung Trojas keim; der ältesten
Lieder gewesen sein. Wenn nun Demodohos (9 500 ff.) diese
so eindringlich und anschaulich schildert, dass Odysseus in den
tiefsten Kummer versinkt, so hat es immerhin einige Schwierig.
keit, sich einen Blinden als Schilderer der neusten Zeitgeschichte
vorzustellen. Gewiss hätte der PhäahiBche Sänger auoh alB Nicht­
blinder diese von ihm besungenen Ereignisse nioht mit eignen
Augen sehen können; dennQch ist es nicht recht vorstellbar, dass
ein blinder greiser Sänger als epischer Schilderer einer jüngst­
vergangenen Kriegszeit seiner Aufgabe in 80 wirksamer Weise
gerecht wird. Doch sei dem, wie ihm sei. Die Blindhait steht
mit dem Uebrigen in h:einem nothwendigen Zusammenhang, sie
giebt nur Gelegenheit zu einer der Bemerkungen über den Sänger,
in denen der Diohter der Odyssee sich so wohl gefällt. Oft
genug nimmt er Gelegenheit, die Würde und Bedeutung des Sängers
hel'vorzuheben; es klingt zuweilen, wie eine Aeusserung pro domo;
und in der That darf man vielleicht glauben, dass hier ein per­
sönliches Motiv hineiuspielt. Der Sänger weilt am Hofe des
Fürsten, seine Harfe hängt im Palallt (Od. 9 255), er lebt von
der Gunst des Herrscllers (ebend. 477 ff.). Es liegt in seinem
Interesse, die Würde seines Standes nach Möglichkeit zu erheben.
In diesem Sinne ist es vielleicht aufzufassen, wenn die Macht des
Gesanges oft in ähnlicher überschwänglicher Weise geschildert
wird. Odysseus weint bei dem Liede des Demodohos wie eine
Frau, die von dem Leichnam des Gemahls in die Gefangenschaft
fortgeschleppt wird. Penelope eteigt mit zwei Jungfrauen aus
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dem Frauengemach in den Milnnel'saal hernieder und ersucht den
Phemioll mit seinem Gesange iiber die Rückkehr der trOIschen
Helden innezuhalten, er wisse ja viele andere schöne Liedei' zu
singen, dieses Lied aber zerfleische immer wieder ihr Herz j sie
ertrage es nicht länger, es zu vernehmen (a 328 ff.). Das könnte
nun freilich vom Dichter auch deshalb allein eingefUgt worden
sein, um die Treue der Penelope hervorzuheben. Indessen war
ja dafür längst im l;eichsten Maasse gesol'gt; das ganze Epos
legte Zeugniss davon ab. Dann aber erwidert Telemaohos auf
die Rede der Mutter' in einer Weise, die auf diese einen etwas
peinliohen, beschämenden Eindruck machen musste, den Freiern
aber auch nicht sonderlich sympathisch sein konnte, da Tele­
machos ja den Odysseus verherrlicllenden Sänger in Schutz nabm.
Der einzige, der sich von der Rede des Jünglings aufs auge­
,nehmste berührt tuh1en konnte, war - der Sänger. Er solle
singen, wie es ihm um das Herz sei, Zeus lenke das Gemiith der
Sänger und erfülle ihre Seele mit Bege.isterung. Penelope solle
nicht zürnen, der neu s t e Gesang erhalte stets den meisten
Beifall bei deI' Versammlung. Der Dichter spricht hier aus eigener
Erfahrung und zur Verherrliohung seines Standes. Penelope aber
kehrt zurück in ihre Gemächer, staunend über ihres Sohnes kluge
Rede.

Dann lobt Telemaohos auoh den Freiern gegenÜber den
Phemios in überschwänglicher Weise (370 f.), ohne dass ein recllter
Zweok dieser Worte ersichtlich wäre. Aber nicllt nur in dem
spät entstandenen ersten Buch findet sich derartiges, die Sänger
spielen ja im Gegensatz zu der älteren Ilias in dem jüngeren
Epos eine erhebliche :Rolle, und das ist nicht etwa bedeutungs­
los oder zutdUig.

Phemios entgeht dem allgemeinen Blutbad durch seine klug
gewählten Worte (X 344 ff.). Zunächst wieder die Versicherung
von der Heiligkeit des Standes, dann die an dieser Stelle und in
diesem Zusammenhang etwas unmotivierte AeuBserung:

allTobibaKToc; 8 Ei.,.Ü, 6EO<;; be 1l0l €V q>pEO'lv ollla<;;
navTO{ac; €Veq>uO'Ev.

Er verspricht, den Odysseus wie einen Gott besingen zu wollen
und betont, dass er nicht allS Begehrlichkeit in den Palast ge­
kommen sei. Auf fernere Fürbitte des Telemaohos wird er dann
begnadigt.

Etwas Paränetisohes möohte man fast aus der Stelle her­
ausbören, a.n der Odysseus dem Demodokos das beste Stüok
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Fleiscb reichen lässt, denn alle Menschen bezeugten den Sängern
Ehrfurcht, und die Muse selbst beschütze sie. Der Dichter dieses
Abschnitts stellt den Odysseus gleichsam als ein Muster für alle
Fürsten hin, an deren Höfen sich Sänger aufhalten, und ermahnt
zur Nacheifenmg eines so guten Vorbildes (9474 fF.). Odyssells
giebt dem Demodokos dann als Thema zu weiterem Gesange die
Gesohichte vom bölzernen Pferde; er ist weniger zurüokhaltend
gegen den Aöden, als Tel e mac h a 346. Auch in dessen
Worten könnte eine Beziehung auf die Wirklichkeit liegen.
Wollte der Diohter vielleicht den oft launischen und empfindlichen
Herren eine Lection ertheilen? Hatte er etwa durch missliebige
Gesänge einmal üble Erfahrungen gesammelt, deren Wiederholung
er auf diese Weise vermeiden wollte?

Im siebzehnten Gesang (p 374 ff.) sohilt Antinoos den Sau­
hirten, weil dieser den Bettler in die Stadt geruhrt habe. Eu­
maios antwortet nun nicht etwa, wie man es erwarten sollte, ifi­
dem eI dem Uebermüthigen sein Unrecht vorhält, sondern er
führt aus, dass man wobl Niemanden einladen würde, als einen
der bTJl-uO€PTOi,

IJavTlv 11 lTJT~pa KaKwv 11 T€KTOVa lloupwv
11 KaI e€O'TflV aO!Mv, Ö K€V T€PTt"l;JO'lV aeibwv.
OUTO! Tap KATJTO[ T€ ßPOTWV fTt"' aTt"dpova raiav.

Durch den ZusammenlHl.ng ist diese Digression über die Sänger
usw. nicht gefordert. Der Dichter Rpricht offenbar in eigner und
seiner Standesgenossen Sache, die wirklich entsprechende Ant­
wort wird dem Antinoos erst von Telemaoho8 397 ff. gegeben.
Immer wieder findet sich in der Odyssee das Verhältniss des be­
sitzenden Herren zum hungernden Diener oder Bettler. Der
arme Landstreicher wird verspottet, streng scheidet Eumaios
zwischen dem darbenden Fremdling und dem Sänger, der schliess­
lieh auch von der Milde seines Henen lebt. Ist es nnr Zufall,
dass an so vielen Stellen der Odyssee das Elend der Bedürftig­
keit hervorgelloben wird? Die Arten des al:ri~€lv bei den Reichen
werden in p geradezu theoretisch erörtert1. Jeglicher Tod, sagt
EUl'yalos (IJ 341 f.) ist furchtbar, aber der schrecklichste ist der
Hungert.od. Demodokos dagegen sitzt in der Mitte des Saales,
ihm werden die Speisen wie ein ehrender Tribut gereicht Der
Aöde war eben auf die offene Hand deI Mächtigen angewiesen,

1 zR p 347 albw.; b' OOK d'fa6Ji KeXP"lI.t€vqJ dvbpl mxpe'ival, vgl.
. [HesiodoB Werke 317 f. und] Diphilos 00 bei -rrapa<itTdv oVTa buoape­

O'TOV <iqlobpa.
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~ein berechtigtes Interesse war es, die Wohlhabenden gUnstig zu
stimmen. Den dreisten Bettler verachtet er selbst, mit ihm
möchte er nichts gemein haben, aber auf seinen göttlichen Beruf
mit Recht stolz glaubt er einen Anspruch auf Unterstützung
durch die Mächtigen. zu haben, ohne dadurch an Ansehen zu
verlieren.

Gerade die erwähnten Abschnitte der Odyssee sind nun
wahrscheinlich spätere Zusätze. Die Würde des Sängerberufes
sank mit dem Niedergang der epischen Kunst aber immer mehr
herab, und bei Hesiod werden Handwerker und Bettler bereits
mit den Sängern in eine Kategorie gestellt (€P'f. 25 f.)1. Die
vielen Legenden, die von besonderer Gnade der Götter gegen
einzelne Sänger oder VOll besonderer Rettung derselben ans all­
gemeinen Gefaht'en oder auch VOll Bestrafung aller ihnen ange­
thanen Unbilden bei den Griechen im Schwange waren (Hesiod,
Ibykos, Arion uJ.), dürften ebenfalls einer tendenziösen Färbung
nicht entbehren. Auch die Erzählungen über die wunderbare
Macht des Gesanges gehören vielleicht in diesen Zusammenhang.
Man denke an Orpheus (vgl. O. Gruppes Artikel: Orpheus in Roschers
Mythologischem Lexikon Sp. 1115 ff.). Ganz ähnliche Schilde­
rungen, nm noch phantastischer und farbenreicher, finden sich
im indischen Epos, wo die Macht des Gesanges sich in einzelnen­
Wirkungen documentirt, die mit dem griechischen Mythos auf
die eine oder andere Weise verwandt sein müssen. Mit dem
griechischen Sänger hat der indische übl'igens lLuch andere Züge
gemeinsam. Auf Schritt und Tritt begegnet man im Rigveda
dem Schlussgebet des Sängers um reiche Schätze und um die
Gunst wohlhl1.bender Beschützer. Immer wieder kehrt die Bitte
an Agni und andere Götter, dem Sänger hold zu sein, ihm Ge­
deihen und vor allem reiche Gönner zu vermitteln. Der grie­
chische Aöde, minder naiv als sein indischer College, hüllt seine
Wünsche in die Form feiner Anspielungen, wie er ja (len Odys­
seus selbst in dieser Form sich einen Mantel verschaffen lässt.
Die Zeiten, in denen die offene Bitte der persönlichen Ehre keinen
Abbruch bereitete, waren vorbei, man musste auf neue .Mittel
sinnen.

Das Gegenstück zu dem Bilde, das die Sänger von siel] und
der Würde ihres Standes entwerfen, bildet das berühmte ägyp-

1 Vgl. Arist. rhet. II 24, 7: 8j.loloV M Kai {Sn ev To'ie; t€p0'ie; ot
1TTWxol (,lbOU(H Kai OPXOOVTaI. Vgl. auch das fr. des Asios.
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tische Harfnerlied, :tus dem man ersieht, wie unter Umständen
von Anderen über den Sänger geurtheilt werden konnte. Mag
das merkwürdige Gedicht, das übrigens aus viel späterer Zeit
stammt, aber docb Rückscblüsse auf frübere Zeiten gestattet,
auoh als Product des Brodneides oder irgend welcber Intriguen
aufzufassen sein, es zeigt doch deutlich, wenigstens im Nil.
tllat, ein minder edles Glied der Sängerzunft sicb benehmeu
konnte, wie er durcb übermässige Gefrässigkeit seinen Bauch auf­
scbwellt, wie er aus schnödester Habgier den Zuhörern mit seiner
unerträglichen Stimme zusetzt usw. Man wird bei der Lectüre
des Gediohts lebhaft an die Art erinnert, wie die Freier den
Odysseus und den Iros behandeln 1, ebenso an die späteren Aus­
geataltungen der Heraklessage, den die Komödie zum Schlemmer
machte, man denkt scbliesslich an die ständige Figur des Panl'
siten in der späteren Komödie, die zuerst in Sicilien bei Epi­
charm el·scheint. Es ist höchst wahrscheinlich, d'ass VOll deI', grie­
chischen Komödie und ihl'en Charaktertypen sowie vom komischen
Epos der Griechen Fäden zu den l\Omiscben Darstellungen rler
Aegypter hinüberführen. Dass die Aegypter über eine starke
humoristische Ader verf'ügten, ist bekannt. Die Sage vom Frosch­
mäusekrieg wird nicht zu trennen sein von dem ganz ähnlicllen
Kriege der Katzen und Mäuse 2 oder der Schilderung der ver­
kehrten Welt, in der die Katzen die Mäuse bedienen 8, Diese
und ähnliche Beziehungen verdienten eine genauere Un tersuchung
aucb von ägyptologischer Seite her, wobei auch babylonische
Einflüsse (Fabelelemente) zu Ilondiren wären. Dass übrigens der
Verfall des grieohischen Sängerthum8 mit dem politisohen Waudel
der Zeiten in Zusammenhang stand, bedarf keiner näheren Er­
wähnung.

Auf die we,ite Verbreitung des Parasitentypus 4 weist ja
schon Lukian hin, wenn er Ttl:pl n:apaO"lTou c. 30, allerdings halb
scherzllaft, sagt: ~ IlEVTOl n:apaO"LTIKt] .•. Kat €.V "EAl.ll(Jt Kat
ßapßapou; fJla €.O"Tt Kai KaTa TallTlI Kal w(jlX\hw~. Uebrigens
ist nach Lukians nicht ganz ernst gemeinter AUS8itge Homer der

1 VgL auoh p 219 ff. 286 ff. 34:') ff. er 2 ff. ua.
2 S. Erman, Aegypten S. 686.
~ S. Zeitllohr. f. Aegypt. Spraohe u. AlterthuIDsk. 1897, S. 140.

Eine andere Version s. Zeitsohrift der Büoherfreunde 1901, S.47ft Vgl.
auoh über ägyptisohe Karikaturen 0, Keller, Die Thiere des oJassisohen
Alterthums S. Hlf\ u. 209.

4 S. O. Ribbeok, Kolax, Abh. d. Säohs. G. d. W. 1884, 1 ff.
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Erste, der dem Parasitenthum das Wort zeredet, wenn er sagt,
es gäbe kein sohöneres Leben, als wenn alle Tische gedeokt sind
und der Wein reichlich ftiesst usw. (1 5 ff.). Kat w~ OUX h<avÜJ~

Taünx eaUf.l6:~wv fJUUOV TnV aUTOü TVWJlflV rrolEI qJaVEpWTEpQ:V
EU AETWV (1 11) Toih6 Tl l.tOt KaAA10"Tov €vt qJP€O"tv e'lb€Ttll
dvat. Ein wahrer Kern scheint in diesen Ausführungen ent­
halten zu sein. Im Gegensatz zu Lukian seIlIiesst At11enäus aus
der Iliasstelle P 575ff., der Dichter habe unter dem qJlAo~ €1­
XamvtlCl'Tn<; des Hektor nobf\~ einen Parasiten verstanden, der
durch einen Speerwurf des mässigen Spartan('}'s Menelaos KtlTU
l:wO"Tfjpa, in den Bauoh, den Wohnsitz der Schlemmerei, in ge­
ziemender Weise bestraft werde, der Dichter habe also die Para­
sitengeisseln wollen, eine Insinuation, die jeder tbatsächlicben
Begründung entbehrt.

};'ür Lukians Auffassung sprecllen Stellen, an denen die
Macbt der TtlO"Tnp OUAOIl€Vn beklagt wird, die den Menschen
viel Unheil bringe und

Tfj~ EVEKEV Kat VfjE~ ~uZ:UTOt orrAiZ:oVTtll
rroVTov E.rr' (hpUTETOV, KUKU bU<JJlEV€E<JO"l qJEpOU<Jtll

(p 287 f. vgl. 0 344 <J 54). Es ist unleugbar, dass aus gewissen
Absohnitten del' Odyssee eine gedrüokte, verbitterte Stimmung
sprioht. In den harmlosen Erzäblerton der älteren Theile mischt'
sich ein herber Klang, ein Hauch der Entsagung. Mitleiderre­
gende Bilder der Armuth, des Niedergangs drängen sich in die
Phantasie des Diehters. In der Ilias spielt der Gegensatz von
Arm und Reich fast keine Rolle, Der Dicbter der jüngeren
Odysseetheile verhält sich zn seinen älteren Coll egen wie Euri­
pides zu~ den früheren Tragikern. Aueh er hebt das Charakte­
ristiscbe bervor, Weiberintriguen spielen hinein, das weibliche
Element 1 überhaupt wird stät'ker betont, die Schlauheit, die So­
phistik der Freier, der ~TTWV MyoC; beherrsoht die Welt. Der
Sänger stellt die untadeligen Helden der früheren Generation dem
corrumpirten Adel der Gegenwart gegenüber. Begehrlich blickt
er zu ihrer Höhe, ihrem Ueberftuss empor, er, der das Loos der
Bedürftigkeit so ansohaulich zu scbildern vermag, als kenne er
es aus eigenster Erfahrung. Der Duft festlicher Gelage dringt
illm anlockend aus den Palästen der Herrn entgegen (p 2(9),
der Schall üppiger Feste schlägt an sein Ohr (lJ.l 148 :lf.), er

1 Und zwar oft nach der schlimmen Seite hin. p 319 ua. leitet
über Semonides zu Euripidea hinüber.
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fUbIt sich den Herren e.ntfremdetj sie sind übermüthig gegen ihn
geworden, den durch die Ungunst der Zeiten Gesohädigten. Der
Iliassänger blickt mit seinen Helden veräohtlioh auf Thersites,
den armen Teufel, herab j der Sänger der Odyssee, selbst gleich­
sam zum Thersites, zum Satiriker geworden, blickt mit dem
Bettler verächtlich und groUend zn den ihm llocial iiherlegenen
Helden empor. Erveraohtet ihre Frivolität. Bitterern8t und
traurig ldingt der Ausruf iiber den Herrendienst, der den
Charakter der unfrei Gewordenen herabziehe (p 319 ff.). Die auf
Rtthrung zugesohnittene Argollepisode zeigt, dass auoh der alte
Sang nioht mehr verfing! dass neue Reize nöthig waren, um das
abgestumpftere Publikum zu fesseln, das in den Freiern so deut­
lich geschildert wird und das der Dichter zu tief studirt hat,
als dass wir an blosse Fictionen glauben könnten. Es hat et­
was für den Diohter und seine Zeit Symbolisclles, wenn der Held
der Diohtung, der gewaltige Recke, in seine Heimat zurückkehrt
mWXIfI AEuyaAE4l EVaAtlKIO<;; ~b€ yEpovn.

Um nun zum Ausgangspunkt unserer Untersuchung ZUl'iiok­
zukehren, müssen wir UDS zunächst zum BeW!lsstsein bringen,
dass Dur Demodokos bei Homer als blinder Sänger bezeichnet
wird. Phemios wird als sehend gedaoht (cf. Od. X330 ff.). Auch
der Sänger, welchem Agamemnon vor seiner Abfahrt die Gattin
zur Bewahrung anvertraut hatte, kann nicht hlind gedacht wer­
den. Sonst hä.tte ihn Aigisthos nicht auf eine ferne Insel zu
schicken brauchen, um ungehindert duroh ihn seinen Verratb zu
iiben (Od, y 267 ff.).

Die Sänger der Odyssee hatten klare, hellsehende Augen.
Ihr Blidr schweifte übel' Land und Meer, Fal'ben und Formen
der wirklichen Welt prägten sieh mit unauslösohlichen Zügen in
ihre Seele. 'Wir dürfen,' sagt ein namhafter Vertreter der Augen­
heilkunde 1, (da unser Geist nul' jene Eindrücke, welche ihm durch
die Augen zuströmen, zu dem bunten Spiel der Phantasie zu be­
nutzen vermag, die Phantasie dreist eine Tochter des Lichts
nennen und behaupten, ohne Augen giebt es keiue Phantasie'.
Freilich ist es ja nicht nöthig, an BIindgeborene zu denken, und
man kann auf Milton, Pfeffe} ua. hinweisen. Anein die Odyssee
im Besonderen ist ein Reiseepoil, jede Zeile der > AlKivou uno-·
AO"(Ot verräth Autopsie ähnlicher Zustände und Lokalitäten. Die

1 H. Maguus, das Auge in scineu ästhetisclmu und cultul'gesehicht­
Buhen Beziehungen. Breslau 1876 S. lOG.
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frische Energie ferner, mit der Odysseus und seine Gefährten
von Abenteuer zu Abenteuer eilen, der kecke Muth dieser Ent­
deckungsfahrer, die durch Sturm und Wetter unbeirrt dahin­
steuern, immer wieder die Segel einspannen oder die Schiffe in
den geschickt ausgewählten Hafen ziehen, das Alles konnte nur
ein jugendkräftiger Sänger erzählen, der wohl selbst mit Haud
angelegt hatte und nun, durch das Staunen der ihm lauschenden
Menge ermuthigt, der Phantasie die Zügel schiessen liess und zu­
weilen etwas rodomontadenhaft Erlebtes und Erdachtes ineinander­
wob. Schliesslich ist es nicht gut denll:bar, dass alle Sänger,
die an der Ilias und Odyssee dichteten, an demselben Uebel
litten. Das wäre ein zu merkwürdiges Spiel der Natur gewesen.
Der TUCP).Ofl; uv~p bildet doch zum Glück immer die Ausnahme,
nicht die Regel. Bergkin seiner Litteraturgeschichte meint, die
Blinden, zu jeder anderen Hantirung unfähig, hätten sich der
Sangeskunst zugewandt, und so sei die Häufigkeit blinder Aöden
leicht zu erklären. Aber die Homeriden waren keine dem Leben
erstorbenen Krüppel, und vor Allem kaun wohl jeder Blinde die
technische Fertigkeit, die für den Rhapsoden nothwendig ist, er­
lernen; dass aber gerade jene spät erblindeten Männer, die sich
der Kunst als einem Nothbehelf zuwandten, nun eben die ge­
nialen Dichter wurden, zu denen die spätesten .Jahrhunderte em-·.
porstaunen, das ist nimmermehr wahrscheinlicll. Die Kunst der
Homeriden kann nicht ein Nothbehelf, ein elender Ersatz der
Unglücklichen für einen heeseren Broderwerb gewesen sein, sie
muss in den Zeiten der Blüthe, vor dem späteren Verfall, so
hoch in Ehren gestanden haben, dass nur die Besten, die Be­
gabtesten und Gebildetsten sie ausüben konnten. Die genialen
Männer, denen wir die gewaltigsten Epen der Weltlitteratnr ver­
(lanken, sie sind - das bedarf keines Beweises, das muss Jeden
seine eigene Begeisterung für Homer lehren _. durch den Gott
in ihrem Busen Z\l ihrem hehren Beruf geführt worden, nicht
durch ein körperliches Gebrechen. Viele konnten das Rhal1soden­
handwerk lernen, aber wenige waren auserwählt. Später wurde
das ja anders; schon aus den später entstandenen Theilen der
Odyssee spricht ein anderer Geist. Die Sänger der Ilias \lnd
deI' urroAoTOl waren als rüstige Männer mit offenem Sinn und
unbegrenzter Empfänglichkeit für die Eindrücke der Welt begabt.
Der Dichter des zweiten Theiles der OdyRsee besitzt einen engeren
Gesichtskreis, seine Gedanl\en streifen kaum über lthaI<!l. hinaus.
Hier ftihlt er sich heimisch; die weite Perspective, die ihm ab-

Rhein. Mus. f. PhlloI. N. F. LVII.. 18
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geht, ersetzt er durch liebevolle Detailschildernngen, die der un­
gestüme Iliasdichter wohl vel'schmäbt baben würde. Auch Spuren
des Rationalismus treten vielleicht in dem immer wiederbolten
Misstrauen gegen all die Lügen berichte bervor, die man heutzu­
tage von Wanderern aUll aller Herren Länder zu hören bekomme
(X 861 ff.1jJ 217 uö.). Vielleicht legt bier der !lpätere Dichter an
die Produete des älteren Nostosdicbters den kritisohen Massstab
seines aufgeklärteren Standpunktes an. Jedenfalls lässt sich die
Ansicht nicht aufrecht erhalten, dass Hemer ganz llinter seinem
Gegenstande verscbwinde; bei genauer Betrachtung besonders der
jüngel'en Abscbnitte ergiebt sich eine erhebliche Anzahl von
Spuren subjektiver Empfindung und persönlicher Stel1nngnalmle
zu den obwaltenden Zeitverhältnissen. Wer von letzteren ge­
Dauere Kunde besiiase, dem würde vielleicht so manche Stelle,
an der wir nUll achtlos vorübergehen, in ihrer tieferen, persön­
lichen Bedeutung klar wllrden.

Ob der Verfasser des Hymnos auf den delischen Apollo
wirklich blind wal' oder nicht, lässt sich nicht entsoheiden. Die
Wahrsoheinlichkeit spricht wohl dafür, dass Demodokos, Homer,
der Sänger von ChioB, Thamyris ua. nur der . nach blind
waren, die inneren Indicien sprechen gegen eine derartige An­
nahme. Nun fragt er sich, welches ist der Ursprung einer sol­
chen Sage?

Es steht fest, dass die Zahl der Blinden im Süden Europas
grosseI' ist, als im Norden, dass aber in Aegypten die Zahl der
mit den verschiedensten Augenkrankheiten und auch mit Blind·
heit Behafteten grösser ist, als in jedem anderen Lande 1. Noch
jetzt soll .es in Unterägypten von Blinden, Einäugigen und Trief­
äugigen wimmeln. Dass durch Napoleons ägyptische Expedition
die ägyptisohe Augenentzündung nach Europa verschleppt und
hier epidemisch wurde, ist eine bekannte Thatsache. Im Alter­
thum werden ähnliche Zustände geherrscht haben, zumal die sa­
nitären Verhältnisse damals auf einer weit primitiveren Stufe
standen, als heute. Der oben citirte Ophthalmologe freilich
meint, es fehle an sicheren Anhalt$punkten für eine solche An­
nahme (S. 80 ff.). Nun beziehen sich aber im Papyrus Ebers
ein Zehntel sämmtlicher mitgetheilter Recepte nur ll.llf Augen­
krankheiten 2. Hirschberg hält dem entgegen, dass bei Galen

cf. Schenkel, Bibellexikon u. Bliudheit; Hirschberg, Aegypten,
Geschichtliche Studien eines Augenarztes. Leipzig 1890. S. 76.

2 V. Oefele in Neuburger und Pagels Haudbuoh der Geschichte
der Medizin, Jena 1901, 1 79 u. 87. Erman, AegypLen S. 483.



dasselbe Verhältniss obwalte. Ob dies einem alexandrinischen
Einflusse zuzuschreiben ist oder nicht, steht dahin 1; alleL Wahr­
scheinlichkeit spricht jedenfalls dafür, dass die Zahl der Blinden
in Aegypten auch im Alterthum eine erhebliche gewesen sei.
Zwei blinde Könige von Aegypten nennt Herodot (U 111. 137).
Dem ersteren wird das Augenlicht zur Strafe fUr einen Frevel
gegen den heiligen Strom, also eine Gottheit entzogen, wie das
auch in vielen griechischen Sagen vorkommt, zR Thamyris, Ly­
kurgos ua. Auch Stesic11oros verfällt zeitweise diesem Schicksal,
bis er sicb durcb eine Palinodie rettet. Diese Wunderkur er­
innert lebbaft an die epidaurischen Heilungen durch göttlichen
Eingriff, und man kann zwisohen diesen Fictionen kluger Priester
und der Sage von Stesiohoros vielleioht einen Zusammenhang er­
kennen. Auch in der Bibel findet sich die Beraubung des Augen­
lichts zur Strafe für gottloses Verhalten nicht selten (2 Kön. 6,
18, AposteIg. 13, 11 ua.). Helena erzählt von dem Reichthum
Aegyptens an Arzneien. J edel' ist dort Arzt und übertrifft alle
an Erfahrung (b 229 ff.). Auch Herodot erzälllt viel von den
Heilkünstlern des Nilthals und dem dort herrschenden Specialisten­
thum. Kambyses lässt sich den besten Angenarzt aus Aegypten
kommen (Herod. III 1). Mit besonderem Ernst, wie sonst nir-­
gends, wird das Auge und die Blindheit in der Bibel behandelt.' c

Es gibt im Hebräischen 11 Wurzelworte für die verschiedenen
Formen des normalen Sehens und 14 für das Blindsein. Das
Auge wird als der grösste. Schatz des Menschenbezeiohllet; wer
Blinde irre führt, verf'ltllt besonderer Strafe 2. Es ist nicht un­
denkbar, dass hier ägyptische Einwirkungen vorliegen.

Im Buch der Richter wird erzählt (16, 20 ff.), wie die Phi·
lister Simson blenden. < Da nun ibr Herz guter Dinge war,
sprachen sie: Lasst Simson holen, dass er vor uns spiele. Da
holeten sie Simson aus dem Gefängniss, und er spielte vor ihnen,
und sie stelleten ihn zwischen zwo Säulen. Simson aber sprach
zu dem Knaben, der ihn bei der Hand leitete: Lass mioh, dass
ich die Säulen taste, auf welchen das Haus stehet, dass ich mich
daran lehne. Das Haus aber war voll M·änner und Weiber. Es
waren auch der Philister Fürsten alle da; und auf dem Dach

1 H. MagllUs, die Augenheilkunde der Alten. Breslau 1901. S. 18 f.
tritt entsohieden fiir Beeinflussung cler griechischen Meclicin durch die
ägyptische ein.

2 H. Magnu8 aO. S. 24.
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bei dreitaueend, Mann und Weib, die da zusahen, wie Simson
spielte, Simson aber rief den Herrn an nnd spraoll: Herr, Herr!
gedenke mein, und stärke mich dooh, Gott, dies Mal, dass ioh
für meine heiden Augen mioh einst I'liohe an den Philistern: Er
stUrzt das Gebäude und begräbt sioh und die Philister unter den
Trümmern. Der entkräftete FUrst steht seinen Peinigern erst
ohmnächtig , dann übermächtig gegenUber, wie Odysseus den
Freiern. Er wird zum Singeu gezwungen, wie Phemios. Er fleht
Gott um Bestrafung der Feinde ftir seine Blendung Rn, wie Po'
Iyphem den Poseidon anruft (l 527 ff.). Als bli{lder Sänger, vom
Knaben geftHll't, ersoheint er bei allgemeiner Lustbarkeit, und
ihm lausollen Männer und Fl·auen. So auoh Demodokos bei den
Phäaken.

Erman 1 berichtet, dass in Aegypten vorzugsweise die Blin­
den als Sä n ge r benutzt wurden, es existiren Denkmäler, auf
denen wir den blinden vor seiner hohen Harfe kauern
und spielen sehen. Hier ist wohl die Quelle aller Sagen vom
blinden zu finden, denn die naturgemässeste Entwioklung
ist dooh die, dass ein auffälliger der Mythe von dem Punkt
aus, an dem er duroh thatsäeldiche Umstände eine änssere Be-

• gründung findet, mit vielen anderen Ztigen die Wanderschaft in
andere Culturgebiete antritt und sich da weiter entwickelt.· Simson,
Demodokos, Thamyris, XenokrHos ua. sind Söhne des ägyptischen
Sängers 2. Die RUnige des alten Reiches warteten nioht darauf, bis
die Sage ihre Person mit einer GIOl'iole umgeben hatte; die Helden­
sage, deren Mittelpunkt sie waren, wurde auf ihr eignes Commando
von dem wohlbestallten Hofpoeten angefertigt oder wiederholt.
Von einem eigentliohen Epos ist bei den Aegyptern keine Rede,
das Lied des Pentaur ist kaum ein Hymnos oder eine Rhapsodie.
Lyrisohe, hymnenartige Verherrliohungen ohne poetisohe Gestal­
tung und Erfindung waren allerdings eine Aufgab6, die einem
Blinden mit Aussioht auf Erfolg anvertraut werden konnte. Um
BO widernatürlicher soheint es nun, dass der Homeride desjenigen
Organs entbehrt haben solle, dessen der wahre n:piker um schwer­
sten entrathen kann.

So hat sich denn die Sage von dem ehrwürdigen Greise,

1 8.342. Wilkinson, tbc manners and tbc customs of the
ancient Egyptialls 2 cd. Birch, London 1878 I, 442.

2 Ueber Simsol1 als Helden eines Sounellmylhus vgl. jetzt 0 ..
Gruppe, Gdechische Mythologie uud Religionsgeschichte, S. ,113 Anm. 17.
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dem bl i nd e n Manne in nichts aufgelöst. Man hat neuerdings
die erhaltenen Bildnisse Homers nuf die Bescbaffenheit der an
ihnen dargestellten Augen hin untersucbt 1. Das Ergebniss ist,
dass (die Erblindungsform auf vorangegangene schwere infectiöse
Schleimhauterkrankung der Augen und zwar auf die im Volks­
mund als iigypHscbe Augenerkranltung bekannte hindeutet, wie
sie gerade im Süden so häufig vorkommen und so häufig zur
Blindheit fübren'. Der Bildhauer, der die speciell VOll dem ge­
nannten Gelehrten untersuchte Statue schuf, hat mit künstleri­
schem Gefühl das Richtige gefunden.

Berlin. earl Eri es.

1 H. Magnus, Die antiken Büsten des Homer, eine augenärztlich­
ästhetische Studie. Berlin 11:l9ß. S. 70.




